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prolog 11

prolog

Bergamo, Dezember 1517 – 
eine Schlacht der Geisterheere

prologprolog

In Verdello auf dem Gebiet der oberitalienischen Kommune Bergamo, 

so verkündeten Briefe und Flugschriften sogleich der Christenheit, 

war Mitte Dezember 1517 Beunruhigendes zu beobachten: Eine 

 Woche lang formierten sich dort auf einem weiten, vor einem Wald-

stück gelegenen Feld vier Mal täglich unter wehenden Bannern und 

von ihrem jeweiligen König angeführt, zwei Armeen mit Bataillonen 

von Infanterie, Kavallerie und Artillerie. Nachdem die beiden Heer-

führer im freien Raum zwischen den Schlachtreihen längere Zeit ver-

handelt hatten, «sah man» – so der ausführliche Bericht der bereits am 

23. Dezember veröff entlichen Flugschrift  – «den besonders martialisch 
und ungeduldig wirkenden König seinen eisernen Handschuh von der Hand 
ziehen und in die Luft schleudern; und sogleich schüttelte er mit einem beunru-
higten Gesichtsausdruck sein Haupt und wandte sich direkt an seine in 
Schlachtordnung formierten Männer. Und sogleich war ein gewaltiger Lärm von 
Trompeten, Trommeln und Rasseln sowie Schlägen der Artillerie zu hören – 
ich schätze nach Art der Höllenschmiede; und in der Tat kann dieser Lärm nur 
von dort stammen. Und dann sieht man, wie die Schlachtlinien sich unter 
Bannern und Standarten in den Kampf stürzen – mit Ingrimm und gegenseiti-
gen Beschimpfungen, und in einer äußerst grausamen Schlacht schlagen sie sich 
alle gegenseitig in Stücke.  (…) Eine halbe Stunde später ist alles ruhig und 
nichts Auff älliges mehr zu sehen. Jeder, der den Mut hat, nahe an diesen Platz 
heranzutreten, sieht eine endlose Zahl von Schweinen, die kurz verharren und 
dann in dem erwähnten Wald verschwinden.»1
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Yukatan Frühjahr 1517 / Mexico Karfreitag 1523 – 
die grausame Wiederkehr der Götter

Als die spanischen Konquistadoren im Frühjahr 1517 auf der Halbinsel 

Yukatan den Majas und sechs Jahre später am Karfreitag in Tenoch-

titlán / Mexiko den Azteken gegenüber traten, war das für die Ange-

hörigen dieser mittelamerikanischen Hochkulturen ein kosmisches 

Ereignis, ganz ähnlich wie die Geisterschlacht von Bergamo für die 

christlichen Europäer. Allerdings deutete man das Erscheinen der Spa-

nier nicht als böses, sondern als gutes Vorzeichen. Denn diese wurden 

freudig als versöhnt zurückkehrende Götter begrüßt, nachdem zuvor 

unheimliche Vorzeichen den Zorn der Götter und deren Willen, sich 

von der Erde zurückzuziehen, bekundet hatten. Ein kurz nach der 

Ankunft der Spanier in Náhuatl, der Verkehrssprache der Azteken, 

verfasster Bericht hat das ausführlich beschrieben:2

«Das erste böse Omen: Zehn Jahre bevor die Spanier in dieses Land  kamen, 
erschien nachts ein böses Vorzeichen am Himmel. Es war wie die Glut der 
 Morgenröte, wie eine Feuerfl amme, wie eine lodernde Feuergarbe. Die Flamme 
brannte breit und schoss spitz in die Höhe, mitten hinein in das Herz des Him-
mels, und blutiges Feuer fi el wie aus einer Wunde in Tropfen herab. Die Flamme 
zeigte sich im Osten und erhob sich zu voller Höhe um Mitternacht. Erst die 
Sonne besiegte sie mit der Morgenröte. Ein ganzes Jahr lang schien diese Flamme; 
im Jahr ‹Zwölf Haus› erschien sie uns Nacht für Nacht. Und als sie zuerst ge-
sehen wurde, schrien die Leute vor Angst. Sie schlugen sich auf den Mund, waren 
bestürzt und verwirrt und fragten: ‹Was kann das bedeuten?›

Das zweite böse Omen: Der Tempel des Gottes Huitzilopochtli stand 
plötzlich in Flammen. Er brannte von selbst herab, niemand hatte ihn an-
gezündet. Tlacateccan – Haus der Macht – hieß der heilige Platz, auf dem er 
gebaut war. Und nun steht er in Flammen, seine hölzernen Säulen brennen. 
Als das Feuer zuerst gesehen wurde, schrien die Leute: ‹Mexikaner, kommt, 
lauft, wir können es löschen! Bringt Wasserkrüge! Aber als sie Wasser in die 
lodernde Glut gossen, fl ammte das Feuer noch höher auf. Sie konnten es nicht 
ersticken, und der Tempel brannte nieder bis auf den Grund.

Das dritte böse Omen: Ein Blitzstrahl traf den Tempel Xiuhtecuhtlis, des 
Feuergottes. Nur ein feiner Regen fi el an jenem Tag, und kein Donner war zu 
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hören. Darum nahmen wir den Blitzstrahl als ein böses Zeichen und sagten: 
‹Die Sonne selbst hat den Tempel getroff en.›

Das vierte böse Omen: Feuer zog über den Himmel, als die Sonne noch 
schien. Es zog in drei Streifen dahin, von Westen nach Osten, und schüttete 
einen roten, heißen Funkenregen aus. Als die Leute den langen Schweif durch 
die Lüfte fegen sahen, schrien ihre angstvollen Stimmen, wie tausend rasselnde 
Schellen.

Das fünfte böse Omen: Der Wind peitschte das Wasser, bis es aufschäumte. 
Es kochte vor Zorn, es zerkochte sich selbst in Raserei. Es rollte von weit her 
heran, stieg hoch in die Luft und schmetterte gegen die Mauern der Häuser, riss 
sie weg in die Fluten. Das geschah an unserem See, in Mexiko.

Das sechste böse Omen: Nacht für Nacht hörte man eine weinende Frau. 
Um Mitternacht irrte sie umher und weinte und schrie laut und klagend: 
‹Meine lieben Kinder, wir müssen fl iehen aus dieser Stadt, ins Elend!› Und 
manchmal schluchzte sie: ‹Meine Kinder, wohin soll ich euch bringen?›

Das siebte böse Omen: Ein seltsamer Vogel wurde in den Netzen gefangen. 
Er glich einem Kranich. Man brachte ihn zu Morecuhzoma (dem Kaiser der 

Inkas, H. Sch.) in das Schwarze Haus. Der Vogel trug einen Spiegel in der 
 Federkrone seines Kopfes; und der Nachthimmel spiegelte sich darin wider. Es 
war erst Mittag, aber die Sterne und Mamalhuatzli, der Feuerbohrer, schienen 
doch in dem Spiegel. Als Morecuhzoma die Sternbilder sah, deutete er das als 
großes, unheilvolles Vorzeichen. Doch als er zum zweiten Male in den Spiegel 
blickte, sah er in der Ferne ein Schlachtfeld. Männer, in Reihen ausgerichtet 
wie Rohrschäfte, kamen eilig heran. Sie waren zum Kriege gerüstet und ritten 
auf den Rücken von Hirschen.

Morecuhzoma berief seine Zeichendeuter und Weisen und fragte: ‹Könnt 
Ihr erklären, was ich gesehen habe? Geschöpfe wie menschliche Wesen, sie liefen 
und fochten!› Aber als sie in den Spiegel sahen, um das Bild zu deuten, war 
alles verschwunden, und sie sahen nichts.

Das achte böse Omen: Missgestaltete Wesen erschienen auf den Straßen der 
Stadt, Menschen mit zwei Köpfen auf einem Leib. Man brachte sie in das 
Schwarze Haus zu Morecuhzoma. Doch als er sie ansah, verschwanden sie 
spurlos.»

Diese und «andere merkwürdige Zeichen kurz vor der Ankunft der Spa-
nier» konnten die Azteken, so eine andere Stimme, nur so verstehen, 
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«dass die Götter vom Himmel herabgestiegen wären, und Nachrichten fl ogen 
durch die Provinz bis in die kleinsten Dörfer. (…) und schließlich wurde die 
Ankunft eines seltsamen neuen Volkes berichtet und bestätigt, besonders in 
Mexiko, der Hauptstadt dieses Reiches».3

Perldelta (Zhu Jiang), August 1517 – 
folgenreiche Unkenntnis des Zeremoniells

Der Sekretär der Provinzregierung des Kantons Gu Yingxiang legt 

Rechenschaft über die Begegnung mit einer portugiesischen Ge-

sandtschaft ab: «Als ich im Jahre Chengte ting-ch’ou (= 1517) Sekretär der 
Provinzialregierung in Kanton war und stellvertretend die Angelegenheiten 
des Kommissars für den Seehandel verwaltete, waren da plötzlich zwei große 
Seeschiff e, die direkt ins Kanton hineinfuhren. Sie sagten, dass sie aus dem 
Lande Folangchi («Franken», Bezeichnung für alle Europäer) Tribut 
brächten. Ihr Schiff sherr hieß Chiapitan (Kapitän). Die Leute hatten alle 
hohe Nasen und tiefl iegende  Augen. Ihren Kopf hatten sie mit weißem Tuch 
umwickelt entsprechend der Kleidung der Mohammedaner. Ich erstattete sofort 
dem Generalgouverneur, der gerade in Kanton weilte, Bericht. Da diese Leute 
die Sitten nicht kannten, ordnete ich an, dass sie sich drei Tage lang im 
Quanghsiao-Szu (Moschee) in den Zeremonien üben und dann zur Au-
dienz geführt werden sollten. Da es nicht in den Gesammelten Statuten des 
Mingh-Reiches steht, dass dieses Land Tribut bringt, legte ich einen vollstän-
digen Bericht darüber dem Thron vor. Als der Hof seine Genehmigung erteilt 
hatte, schickten wir sie zum Ministerium. Da zu jener Zeit Kaiser Wu-
Tzung auf einer Reise in den Süden war, blieben sie ein Jahr im Gästehaus 
für fremde Tributgesandtschaften. Nachdem der  jetzige Kaiser den Thron be-
stiegen hatte, wurde in Anbetracht ihrer Respekt losigkeit der Dolmetscher 
zum Tode verurteilt, und sie kehrten unter Gewahrsam nach Kanton zu-
rück.»4
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Stotternheim 1505 und Wittenberg 1517 – 
vom drohenden zum gnädigen Gott

Das Mönchsgelübde des Jurastudenten Martin Luther: «Am 2. Juli 
1505» – so der Reformator rückblickend – «bei Stotternheim nahe Erfurt 
durch einen Blitz erschüttert (consternatus), geriet ich in Angst und Schrecken 
(in terrore) und rief aus: Hilff  du, S. Anna, ich will ein monch werden!» – 

Ich bin «vom Himmel durch Schrecken gerufen, nicht etwa freiwillig oder aus 
eigenem Wunsch Mönch geworden. Noch viel weniger wurde ich es um des 
Bauches willen, sondern von Schrecken und Furcht vor einem plötzlichen Tod 
(terrore et agone mortis subitae) umwallt, legte ich ein gezwungenes und 
erdrungenes Gelübde ab.»5

Aus den 95 Thesen vom 31. Oktober 1517 und deren «Erläuterun-

gen» von 1518:

These 32: «Wer glaubt, durch Ablassbriefe seines Heils sicher zu sein, wird 
auf ewig mit seinen Lehrmeistern verdammt werden. (…) Denn wir haben keine 
andere Hoff nung auf das Heil als ganz allein Jesus Christus, und es ist ‹kein 
ander Name unter dem Himmel gegeben, darin wir sollen selig werden.› 
(Apg. 4,12; 15,11)  Darum fort mit dem Vertrauen auf tote Buchstaben, auf Ab-
lass und kirchliche Für bitten!»

These 37: «Jeder wahre Christ, gleichviel ob lebendig oder tot, hat an 
allen Gütern Christi und der Kirche teil: Gott hat sie ihm auch ohne Ablass-
brief gegeben.» – «Es ist unmöglich ein Christ zu sein und Christus nicht zu 
haben, hat man aber Christus, so hat man alles, was Christi ist. (…) Und 
darin besteht die christliche Zuversicht und die Frömmigkeit unsers Gewis-
sens, dass unsere Sünden durch den Glauben nicht mehr unsere, sondern 
Christi Sünden sind, auf den Gott unser aller Sünden gelegt hat. Er trug 
unsere Sünden, er ist das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, und um-
gekehrt wird alle Gerechtigkeit Christi unsere Gerechtigkeit. (…) Diese lieb-
liche Gemeinschaft, dieser fröhliche Wandel vollzieht sich nur im Glauben, 
und den Glauben kann sich der Mensch nicht geben oder nehmen. Darum 
halte ich es für völlig klar, dass diese Gemeinschaft nicht durch die Kraft der 
Schlüssel (also durch den Papst, H. Sch.), noch durch Gewähren von Ab-
lassbriefen erteilt werden kann, vielmehr wird sie vorher ohne sie durch Gott 
selbst erteilt.»
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These 7: «Wir werden also durch den Glauben gerecht, durch den Glauben 
erlangen wir Frieden, nicht durch Werke, Bußübungen oder Beichten.»6

Vier Zeugnisse aus unterschiedlichen Ecken Europas und der Welt, 

die inhaltlich wenig gemein zu haben scheinen und doch im Rück-

blick als Manifestationen einer Epoche des Umbruchs und der Ver-

unsicherung der Menschen gelesen werden können: Die Geisterschlacht 
von Bergamo galt den Zeitgenossen, Fürsten und Gelehrten ebenso wie 

Stadtbürgern und Bauern, als Vorzeichen einschneidender Ereignisse, 

konkret einer Fundamentalbedrohung der Christenheit durch die 

muslimischen Türken, die im Frühjahr 1517 mit der Eroberung  Kairos 

das eben noch mächtige Reich der Mamluken niedergeworfen hatten 

und von Alexandria aus zum Sprung nach Süditalien anzusetzen 

 schienen.

Zur selben Zeit lasen auch in Yukatan / Mexico die Inkas Himmels- 

und Naturerscheinungen als Vorzeichen einschneidender Veränderun-

gen, die sie als drohenden Rückzug der Götter und – im Erscheinen der 

Spanier – als ihre versöhnliche Wiederkehr verstanden. Das erwies sich 

als eine Interpretation, die anders als die Türkendeutung der italieni-

schen Geisterschlacht nicht den Verteidigungswillen schärfte, sondern 

in fataler Weise schwächte.

Ganz anders die Begegnung in Kanton: Die hochentwickelte chine-

sische  Bürokratie machte den Portugiesen sogleich klar, dass sie im 

Reich der Mitte als Bittsteller galten und sich in jeder Hinsicht an des-

sen hoch ritualisierte Regeln zu halten hatten. Als sie das nicht beachte-

ten, war das ein gravierender Verstoß  gegen den zeremoniellen Erwar-

tungshorizont des Kaiserreiches und wurde entsprechend gnadenlos 

geahndet.

Schließlich Stotternheim und Wittenberg, zwei Zeugnisse der indivi-

duellen Gotteserfahrung des späteren Reformators Martin Luther: 

1505 war sie bestimmt durch die verbreitete Angst – man denke nur an 

die Schreckensbilder eines Hieronymus Bosch – vor dem richtenden 

Gott und das komplementäre Vertrauen auf den Schutz der Heiligen. 

In den Ablassthesen von 1517 aber kündigt sich sein neues, bald refor-

matorisch genanntes persönliches Gottesverhältnis an, das in ganz ein-



facher, evangelischer Weise die Heilsgewissheit allein in Jesus Christus 

und der Gnade Gottes fi ndet.

Bei aller Verschiedenheit ist jedes der vier Zeugnisse Ausdruck 

 eines religiös-kosmischen Weltbildes. Gott oder die Götter bestimmen 

nicht nur die Weltordnung, sie greifen auch unmittelbar in das Welt-

geschehen ein und übermitteln den Menschen verschlüsselte Botschaf-

ten. So wie die Inkas Wetterblitze und Himmelszeichen als Willens-

bekundung der Götter lasen, so deutete die lateinische Christenheit 

die «Geisterschlacht» vor Bergamo als von Gott selbst gesandte War-

nung. Und wie die Inkas in Mexico vor ihren unversöhnten Göttern 

erzitterten, so fürchtete der junge Martin Luther im Blitzschlag von 

Stotternheim den richtenden Gott, der ungerührt und unbarmherzig 

über das Seelenheil eines jeden Menschen entscheidet. Im  chinesischen 

Kanton schließlich galten jahrhundertealte kosmolo gische Vorstellun-

gen, denen zufolge die Erde wie der Himmel organisiert war. In der 

Mitte des Universums – im «Reich der Mitte» – saß der chinesische 

Kaiser. Er war der Pol, auf den hin sich die Völker zu orientieren hat-

ten.7 Als der portugiesische König in seinem Schreiben den Kaiser von 

Gleich zu Gleich anredete und auch seine Gesandtschaft nicht bereit 

war, diese eherne Ordnung der Welt anzuerkennen, konnte der chine-

sische Hof das nur als rücksichtslosen, ja frevelhaften Verstoß gegen 

die Ruhe und Balance des Universums begreifen, der mit aller Ent-

schiedenheit zu ahnden war.



1517 – ein neuer blick auf das epochenjahr18

1517 – e in neuer bl ick 
auf das e pochenjahr

1517 – ein neuer blick auf das epochenjahr1517 – ein neuer blick auf das epochenjahr

1517 war und ist für die protestantische Geschichtsdeutung das annus 
mirabilis, das von Gott gewiesene Wunderjahr, Beginn einer Zeiten-

wende. Noch nach der Katastrophe des Ersten Weltkrieges stand für 

Adolf von Harnack (1851–1930), den wohl bedeutendsten Theologen 

und Wissenschaftsorganisator seiner Zeit, unverrückbar fest: «Die 
Neuzeit hat mit der Reformation Luthers ihren Anfang genommen, und zwar 
am 31. Oktober 1517; die Hammerschläge an der Tür der Schloßkirche zu 
 Wittenberg haben sie eingeleitet.»1

2017 indes, im Moment des 500jährigen Reformations-Gedächt-

nisses in Deutschland und Europa, erscheint das Jahr 1517 in einem 

anderen Licht. Nicht nur, weil der Mythos des hammerschwingend 

die Neuzeit eröff nenden Reformators zerbrochen ist. Die Grundlagen 

unseres Geschichtsbildes haben sich radikal verändert: Der Anfang des 

20. Jahrhunderts noch prägende konfessionelle Gegensatz zwischen 

Protestantismus und Katholizismus ist in den Hintergrund getreten, 

ebenso die europazentrische Geschichts- und Epochenbetrachtung. 

Gewachsen ist dagegen das welt- oder globalgeschichtliche Bewusst-

sein, das nicht mehr dem «Imperialismus des Universellen»2 verhaftet 

ist. An die Stelle des europäischen Neuzeit-Monopols tritt zunehmend 

die Erkenntnis, dass auch in anderen Teilen der Welt Impulse zum 

Aufstieg neuer, neuzeitlicher Lebensbedingungen gesetzt wurden.

Damit steht auch die These von der einmaligen universalgeschicht-

lichen Modernisierungswirkung der im Ablassprotest 1517 geborenen 

Reformation in Zweifel, die mit der Aufklärung in das allgemeine 

Geschichtsbild des «Westens» eingegangen ist. In diesem Buch soll das 

«Epochenjahr 1517» in einem weiten, «globalen» Verständnis von 

Weltgeschichte neu vermessen werden. Dabei ist die Lupe der Witten-

berger Feldforschung zu ergänzen durch das Fernrohr, das die welthis-
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torischen Entscheidungen im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 

auch anderwärts in Europa und der weiteren Welt erkennen lässt. Eine 

Globalgeschichte, wie sie für das 19. und 20. Jahrhundert, im Ansatz 

auch bereits für das Jahr 16883, erarbeitet wurde, wird aber nicht an-

gestrebt  – zu isoliert standen sich 1517 noch die Weltregionen, ihre 

Völker und Kulturen gegenüber. Mit dem Mitte des 15. Jahrhunderts 

einsetzenden Ausgreifen Europas auf neu entdeckte wie altbekannte 

Kontinente entwickelte sich zwar ein den Globus überspannendes 

Netz der Kommunikation und des Austauschs. Der rasche Informa-

tionsaustausch späterer Jahrhunderte war aber noch ebenso unbekannt 

wie die uns heute selbstverständliche Eine-Welt-Vorstellung.

Es geht zunächst um einen Bericht über das, was 1517 und in den 

vorangehenden oder folgenden Jahren, geschah; über die Akteure, ihr 

Denken und ihre Weltbilder; über die Beweggründe und Folgen ihres 

Handelns; über die Weichen, die sie für kurze oder lang anhaltende 

Veränderungen stellten. Dabei werden wir mit Welten konfrontiert, 

die uns heute tief fremd sind. Selbst das uns scheinbar vertraute Europa 

wird von modernen Sozialhistorikern zu Recht als eine «world we 

have lost» charakterisiert.4 Das Fremde beginnt bereits bei der Chro-

nologie. Wer heute von 1517 spricht, geht umstandslos davon aus, dass 

dieses Jahr am 1. Januar begann und am 31. Dezember endete. Auch 

die Historiker verfahren in ihren Dar stellungen so, müssen dabei aber 

nicht selten die Zeitangaben ihrer Quellen umrechnen. Denn in der 

historischen Realität war die Chronologie über die Jahrhunderte hin 

so bunt und verschiedenartig wie die Völker, Religionen und Kultu-

ren.5 Und so variieren auch der Anfang und das Ende des Jahres 1517 

nicht unerheblich.

Dass über die Kontinente und Zivilisationen die Einteilung und 

Zählung der Jahre unterschiedlich waren, die Chinesen anders als die 

Europäer, Inder oder amerikanischen Hochkulturen, die Christen an-

ders als Juden oder Muslime rechneten, wird niemanden überraschen. 

Ebenso wenig die teilweise bis heute abweichende eigene Chronologie 

der orientalischen Christen – bei den Kopten etwa war der 11. Sep-

tember Jahresbeginn  – oder der orthodox-christlichen Länder, die 

ihre Jahreszählung aus Ostrom beziehungsweise Byzanz übernahmen 
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und ein neues Jahr am 1. September beginnen ließ. Doch auch dort, 

wo der Papst Kirchenoberhaupt war, bedeutete das Jahr 1517 für die 

Zeitgenossen einen recht unterschiedlichen Zeitraum. Zwar hatten 

bereits die Römer ein gutes Jahrhundert vor Christi Geburt den 

 Jahresbeginn vom bis dahin üblichen 1. März auf den 1.  Januar verlegt, 

den Tag, an dem die Konsuln ihr Amt antraten. Für diese Anglei-

chung der Jahreszählung an das Verfassungsleben hatten sie in Kauf 

genommen, dass die Zählung der Monatsnamen nicht mehr stimmte, 

zum Beispiel der September nicht mehr der siebte, sondern der neunte 

Monat war. Ganz verloren ging der altrömische Jahresbeginn im latei-

nischen Europa aber nicht. So begann in Venedig das Jahr 1517 am 

1. März, was off ensichtlich den ökonomischen Interessen der Handels-

republik keinen Abbruch tat. Am 25. März, dem Fest Mariä Verkündi-

gung, begann das Jahr in Florenz und Pisa, in Schottland und Eng-

land, nach lokalen Traditionen dort aber auch bereits ein Vierteljahr 

früher am 25. Dezember, dem Weihnachtstag.

Zudem sollten mit der Thesenveröff entlichung Ende Oktober 1517 

die Weichen für eine neue Diff erenzierung der Jahresberechnung im 

lateinischen Europa gestellt werden: Die gregorianische Kalender-

reform des Jahres 1582, die wegen der Ungenauigkeit des bis dahin 

gültigen julianischen Kalenders 10 Tage übersprang (vom 4. auf den 

15. Oktober), sollten die Protestanten ablehnen, weil sie «päpstlich» 

war. So wurde die Zeit konfessionell, und die protestantische Welt 

hinkte 10 Tage hinterher, in Deutschland bis 1700, in Schweden sogar 

bis 1753.
Wie die Zeit, so waren auch andere Grundbedingungen des 

menschlichen Lebens ganz anders geprägt als heute, in Europa wie auf 

anderen Kontinenten: Das Leben der Menschen, des Einzelnen wie der 

Gesellschaft, war in den engen wie strengen Rahmen der Natur einge-

spannt. Vom Wetter hingen Ernten und Lebensmittelpreise ab, dadurch 

gute oder schlechte Ernährung, Gesundheitsrisiken und Ab- oder 

 Zunahme der Sterblichkeitsziff ern und damit Bevölkerungsschwund 

oder Bevölkerungswachstum, was wiederum die Lebenschancen ganzer 

 Generationen beeinfl usste. Von diesen Naturzyklen bedingt, teils aber 

auch unabhängig davon, lauerte die Gefahr unbeherrschbarer, klein- 
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oder großräumiger Epidemien, unter denen die großen transkontinen-

talen Pestzüge des 14. Jahrhunderts nur die verheerendsten waren, die 

über Generationen hinweg die Menschen in Europa traumatisierten. Da 

man die uns heute selbstverständlichen naturwissenschaftlichen Metho-

den nicht kannte, suchte man – und keineswegs nur die große Masse 

der Illiterati, der Unge bildeten – Grund oder Sinn solcher Gefahren in 

einer transnaturalen Interpretation der Welt.

Stellen wir uns das Naturgeschehen für das Jahr 1517 in Europa vor 

Augen: Das Wetter haben die Menschen seit eh und je sorgfältig beob-

achtet, und seit Beginn der Schriftlichkeit haben sie darüber Notizen 

hinterlassen. In Europa stieg dieser Registrierungseifer während des 

späten Mittelalters sprunghaft an, so dass für 1517 eine Vielzahl von 

Wetterbeobachtungen vorliegt – aus Klöstern, in systematisch geführ-

ten Wetterjournalen, in Kalendarien oder Messtabellen, vereinzelt 

auch von Privatleuten in Stadt und Land. Danach entsprach das Wetter 

im Süden Mitteleuropas dem in dieser Phase der europäischen Wetter-

geschichte Üblichen: Nach zwei milden Wintern 1515 und 1516 wurde 

der Winter nun streng, so dass es wieder einmal – wie bereits 1514, 

danach aber erst wieder 1551 – zum Seeg frörne kam, dem vollständigen 

und länger stabilen Zufrieren der großen oberdeutschen und Schwei-

zer Seen, namentlich des Bodensees, das von den Zeitgenossen stets 

aufmerksam, ja ehrfurchtsvoll festgestellt und über die Lande hin als 

Neuigkeit verbreitet wurde. Da zudem viel Schnee fi el, die Böden 

somit Feuchtigkeit speichern konnten, in den meisten Regionen Mit-

teleuropas bereits Ende März der Frühling ausbrach und Anfang April 

ungewöhnlich sommerliche Temperaturen herrschten, waren die Be-

dingungen für das Aufwachsen der Saat sehr gut.

Man konnte also eine reiche Ernte und somit stabile Nahrungsmit-

telpreise und eine gute Ernährungslage für die gesamte Bevölkerung 

erwarten. Indes, diese Prognosen erfüllten sich nicht durchgehend. Im 

weiteren Jahresverlauf schlug das Wetter wiederholt abrupt um. Zu-

nächst blieb der Regen aus, so dass eines der trockensten Frühjahre des 

Jahrhunderts verzeichnet wurde und die Wasserknappheit die gut ent-

wickelten jungen Pfl anzen zu vernichten drohte. Als dann Ende des 

Monats noch harte Fröste aufzogen, waren die Wein- und Obstblüte 
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weitgehend vernichtet, auf eine gute Ernte durfte man nicht mehr 

hoff en. Der Frühsommer war wieder außergewöhnlich trocken und 

heiß, so dass die Bäume das Wachstum einstellten. Da die Heuernte 

mager ausfi el, mussten viele Bauern aus Futtermangel einen Teil ihres 

Viehs an die Metzger verkaufen. Zudem war vorauszusehen, dass 

sie nur kleine Viehherden durch den kommenden Winter bringen 

 könnten. Das Vieh auf den Weiden litt bereits, und es kam zur Ver-

knappung von Milch und Milchprodukten. In der zweiten Julihälfte 

brachen lang anhaltende, sintfl utartige Regenfälle mit schweren Stür-

men aus und machten den Sommer zu einem besonders feuchten. Das 

Spätjahr von September bis in den November hinein wurde wieder 

besonders warm und trocken. So konnten mancherorts die Erntever-

luste des Frühjahrs und des Sommers ein wenig ausgeglichen und die 

schwersten Hungersnöte abgewendet werden.6

Wetter und Versorgungslage scheinen in den verschiedenen Re-

gionen Europas ähnlich gewesen zu sein. In den dendroklimatologi-

schen Analysen, die das Wachstum der Jahresringe von Bäumen 

zugrunde legen, stellt sich das Jahr auch für England und Frankreich 

in Frühjahr und Sommer trocken und heiß, in der zweiten Hälfte 

aber übermäßig nass dar. Für den Südwesten, namentlich Kastilien, 

wird berichtet, dass die städtischen Unruhen, die 1520 in den gefähr-

lichen Comuneros-Aufstand mündeten, sich bereits 1517 ankündig-

ten und nicht unwesentlich durch schlechte Ernten und Schwierig-

keiten in Handel und Versorgung veranlasst worden waren. Ähnlich 

in Ostmitteleuropa, wo Schlesien, Böhmen und Polen unter einem 

harten Winter mit Frosttoten und einem trockenen Frühjahr mit 

 einer schlechten Weizenernte zu leiden hatten. Man klagte über Ver-

sorgungsengpässe beim Wein, der zudem von ganz schlechter Quali-

tät sei. Im Herbst war dann die Ernte bei Roggen, Hafer und Gerste 

nicht schlecht, so dass in Böhmen und Polen die Kornpreise wieder 

sanken.7

Solche Wetterkapriolen, so sehr wir sie heute mit Sorge beobach-

ten, weil wir in ihnen Vorboten einer Klimakatastrophe sehen, waren 

für die Menschen des 16. Jahrhunderts noch weit beunruhigender. 

Denn da der damaligen Landwirtschaft so gut wie keine Mittel zur 
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Linderung der Folgen zur Verfügung standen, waren alle ganz unmit-

telbar betroff en: die Bauern durch erhebliche Einnahmeverluste und 

Wertminderungen ihrer Betriebe und die breiten Schichten in Stadt 

und Land durch empfi ndliche Teuerung der Grundnahrungsmittel 

Getreide und Milch.8

In den wohlorganisierten größeren Städten allerdings wussten die 

Magistrate bereits durch Kornbevorratung und Preiskontrolle bei 

Mehl und Brot gegenzusteuern. Ein einzelnes, moderat schlechtes 

Wetterjahr wie 1517 konnten die Menschen damals bewältigen, zumal 

wenn man wie die niederländischen und westdeutschen Städte über 

den Wasserweg an die Kornzufuhr aus dem Baltikum angeschlossen 

war. Die Nahrungsversorgung der breiten Schichten blieb dort in der 

Regel stabil. In der Reichsstadt Köln zum Beispiel, einer der größten 

und bestverwalteten Städte Mitteleuropas, zeigen die monatlichen 

Kornpreislisten für 1517 keine starken Ausschläge. Im Gegenteil, der 

Spätjahrespreis war geradezu moderat, nämlich 3,58 Mark nach der 

Kölnischen Rechnungseinheit gegenüber 5,21 Mark im Jahr zuvor 

oder gar 10 Mark in der wirklichen Krisenzeit zu Ende der 1520er 

Jahre.9 Ganz anders sah es dagegen für die Bewohner der vielen Mit-

tel- und Kleinstädte oder die in manchen Regionen bereits recht 

 starken unterbäuerlichen Gruppen auf dem Lande aus. Für sie konnten 

bereits einzelne schlechte Erntejahre bedrohlich werden.

Neben Hungersnöten und dadurch bedingter Anfälligkeit der Be-

völkerung hatten Epidemien eine physiologische wie seelische Wucht, 

die man sich heute kaum noch vorstellen kann. In Europa zählte das 

Jahr 1517 zu den weniger belasteten Jahren, allemal wenn man es mit 

den schrecklichen Pestjahren zu Mitte des 14. Jahrhunderts vergleicht, 

die  – wie etwa Dürers berühmte Apokalyptische Reiter belegen  – 

noch tief im kollektiven Bewusstsein der Menschen eingegraben  waren. 

Gleichwohl schlug diese Geißel auch in diesem Jahr zu und ängstigte 

die Menschen. Nicht in Form der Pest, sondern als Englischer Schweiß, 

benannt nach dem Ursprungsland, wo die  Seuche 1486 erstmals aus-

gebrochen war, und den Symptomen – Ohnmacht, Herz jagen, Angst-

zustände, Magenkrämpfe, heftige Kopfschmerzen, begleitet von alle 

Kräfte erschöpfenden Schweißausbrüchen. Wieder war es die Insel, 
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die heimgesucht wurde. Und da dort jedem noch die hohen Todes-

zahlen der ersten Welle vor Augen standen, wussten Herrschende wie 

Beherrschte sogleich, was auf sie zukam, als im Hochsommer, typi-

scherweise bei feucht-nebliger Witterung, die ersten  Berichte über 

 Erkrankungen durch das Land liefen.

Durch ihr weitgespanntes Korrespondenznetz erfuhren auf dem 

Kontinent zuerst die Humanisten vom Ausbruch der gefürchteten 

Krankheit, so Erasmus von Rotterdam bereits am 19. August durch 

den Brief seines Freundes Thomas Morus: «Wenn es je Beunruhigung 
gab, so sind Gefahr und Verzweifl ung bei uns nun größer denn je. Überall gibt 
es viele Tote. In Oxford, Cambridge oder London werden die Menschen in 
kürzester Frist aufs Totenbett geworfen. Ich habe den Verlust vieler meiner 
besten Freunde zu beklagen, darunter – und das wird auch Dir Schmerz und 
Trauer bereiten – unser teurer Andrea Ammonio, der ein großer Verlust für die 
gelehrte Welt und alle rechtschaff enden Menschen ist. Angesichts seines maß-
vollen Lebens wähnte er sich bestens vor Ansteckung geschützt. Zudem hatte 
die Epidemie noch keinen seiner Leute getroff en, obgleich er selten jemanden 
traf, dessen Haushalt nicht gelitten hatte. Davon prahlte er zu mir und vielen 
anderen noch wenige Stunden, bevor er selbst davongetragen wurde. Denn die 
Schweißkrankheit ist nur den ersten Tag tödlich.»10

Die längerfristigen demographischen Folgen waren umso gravie-

render, als vornehmlich junge Menschen aus Adel, Groß- und Bil-

dungsbürgertum dahingeraff t wurden, während die Alten und Kinder 

eher verschont blieben.

Als sich im Laufe des Spätsommers die Nachricht über den Eng-

lischen Schweiß über die Gelehrtenzirkel hinaus in Europa verbrei-

tete, fühlten sich auch die Menschen auf dem Kontinent betroff en, 

obgleich sie diese Epidemie erst Ende der zwanziger, Anfang der drei-

ßiger Jahre heimsuchen sollte. Die Erschütterung ergab sich nicht aus 

einer direkten gesundheitlichen Bedrohung. Vielmehr war es die 

Angst vor einem für den Englischen Schweiß charakteristischen plötz-

lichen Tod, der dem Menschen keine Zeit lässt, sich mit seinem Gott 

zu versöhnen und ihn somit in die ewige Verdammnis reißt. Auch 

darin kam die tiefe religiöse Krise des Zeitalters zum Ausdruck, die 

1517 einen  Höhepunkt erreichte.



Setzen wir unsere Betrachtung des Jahres von außen nach innen fort, 

beginnend mit den politischen Ereignissen im lateinisch-christlichen 

Europa und den im Osten und Südosten angrenzenden osteuropäisch-

orthodoxen beziehungsweise vorderasiatisch-arabischen Zonen. Zu 

besichtigen ist hier die große politische Welt der konkurrierenden 

 Dynastien, Herrschaften und frühmodernen Staaten einerseits und der 

aufziehenden Konfrontation zweier Weltreligionen und «Weltreiche» 

andererseits (Kap. I). Daran anschließend werden zwei prominente 

Antworten auf die vordringlichen Probleme der Zeit behandelt: Über-

legungen zur Friedenssicherung, die durch das innereuropäische und 

das internationale Mächteringen immer schwieriger wurde, und zur 

Sicherung der Geldwertstabilität, die zwischen dem rasanten trans-

kontinentalen Aufschwung des Handels und dem regionalen, teils 

 sogar nur lokalen Zuschnitt der Münzpolitik zu zerbrechen drohte 

(Kap. II). Von dort schreiten wir voran zu den Begegnungen mit den 

fernen Zivilisationen Asiens und Amerikas (Kap. III). Die Perspektive 

zurück auf Europa selbst gewendet, geht es sodann um den Zusam-

menhang von neuem «Weltwissen», das in den Jahren um 1517 mit 

Macht nach Europa strömt, und den autochthonen kulturellen Auf-

bruch im Zeichen von Humanismus und Renaissance (Kap. IV). In 

einer tieferen Schicht sind die kollektiven Ängste der Menschen und 

die magisch-kosmische Deutung der Welt angesiedelt, einschließlich 

der Stigmatisierung des und der Fremden, im Europa des frühen 

16. Jahrhunderts insbesondere der Juden und Moslems, genauer der

von außen anstürmenden Türken und der arabischen Maurescos in 

Spanien (Kap. V). Die letzten Kapitel führen ins religiöse  Innere der 

lateinisch-christlichen Zivilisation und zu den geistigen, politischen 

und sozialen Spannungen, die den Mythos des Jahres 1517 schufen. 

Zunächst geht es um den Widerspruch zwischen dem Renaissance-

Glanz in Rom, dem päpstlichen Nabel der Welt, und dem ungestillten 
Verlangen der Christenheit nach spirituellen und institutionellen 

 Reformen (Kap. VI). Dann führt der Szenenwechsel «an den Rand der 

Zivilisation», wo das fürs Erste noch ganz unspektakuläre Denken und 

Handeln eines Augustinermönchs binnen kurzem aus Wittenberg das 

Gegen-Rom werden ließ (Kap. VII).
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prolog 11

prolog

Bergamo, Dezember 1517 – 
eine Schlacht der Geisterheere

prologprolog

In Verdello auf dem Gebiet der oberitalienischen Kommune Bergamo, 

so verkündeten Briefe und Flugschriften sogleich der Christenheit, 

war Mitte Dezember 1517 Beunruhigendes zu beobachten: Eine 

 Woche lang formierten sich dort auf einem weiten, vor einem Wald-

stück gelegenen Feld vier Mal täglich unter wehenden Bannern und 

von ihrem jeweiligen König angeführt, zwei Armeen mit Bataillonen 

von Infanterie, Kavallerie und Artillerie. Nachdem die beiden Heer-

führer im freien Raum zwischen den Schlachtreihen längere Zeit ver-

handelt hatten, «sah man» – so der ausführliche Bericht der bereits am 

23. Dezember veröff entlichen Flugschrift  – «den besonders martialisch 
und ungeduldig wirkenden König seinen eisernen Handschuh von der Hand 
ziehen und in die Luft schleudern; und sogleich schüttelte er mit einem beunru-
higten Gesichtsausdruck sein Haupt und wandte sich direkt an seine in 
Schlachtordnung formierten Männer. Und sogleich war ein gewaltiger Lärm von 
Trompeten, Trommeln und Rasseln sowie Schlägen der Artillerie zu hören – 
ich schätze nach Art der Höllenschmiede; und in der Tat kann dieser Lärm nur 
von dort stammen. Und dann sieht man, wie die Schlachtlinien sich unter 
Bannern und Standarten in den Kampf stürzen – mit Ingrimm und gegenseiti-
gen Beschimpfungen, und in einer äußerst grausamen Schlacht schlagen sie sich 
alle gegenseitig in Stücke.  (…) Eine halbe Stunde später ist alles ruhig und 
nichts Auff älliges mehr zu sehen. Jeder, der den Mut hat, nahe an diesen Platz 
heranzutreten, sieht eine endlose Zahl von Schweinen, die kurz verharren und 
dann in dem erwähnten Wald verschwinden.»1
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Yukatan Frühjahr 1517 / Mexico Karfreitag 1523 – 
die grausame Wiederkehr der Götter

Als die spanischen Konquistadoren im Frühjahr 1517 auf der Halbinsel 

Yukatan den Majas und sechs Jahre später am Karfreitag in Tenoch-

titlán / Mexiko den Azteken gegenüber traten, war das für die Ange-

hörigen dieser mittelamerikanischen Hochkulturen ein kosmisches 

Ereignis, ganz ähnlich wie die Geisterschlacht von Bergamo für die 

christlichen Europäer. Allerdings deutete man das Erscheinen der Spa-

nier nicht als böses, sondern als gutes Vorzeichen. Denn diese wurden 

freudig als versöhnt zurückkehrende Götter begrüßt, nachdem zuvor 

unheimliche Vorzeichen den Zorn der Götter und deren Willen, sich 

von der Erde zurückzuziehen, bekundet hatten. Ein kurz nach der 

Ankunft der Spanier in Náhuatl, der Verkehrssprache der Azteken, 

verfasster Bericht hat das ausführlich beschrieben:2

«Das erste böse Omen: Zehn Jahre bevor die Spanier in dieses Land  kamen, 
erschien nachts ein böses Vorzeichen am Himmel. Es war wie die Glut der 
 Morgenröte, wie eine Feuerfl amme, wie eine lodernde Feuergarbe. Die Flamme 
brannte breit und schoss spitz in die Höhe, mitten hinein in das Herz des Him-
mels, und blutiges Feuer fi el wie aus einer Wunde in Tropfen herab. Die Flamme 
zeigte sich im Osten und erhob sich zu voller Höhe um Mitternacht. Erst die 
Sonne besiegte sie mit der Morgenröte. Ein ganzes Jahr lang schien diese Flamme; 
im Jahr ‹Zwölf Haus› erschien sie uns Nacht für Nacht. Und als sie zuerst ge-
sehen wurde, schrien die Leute vor Angst. Sie schlugen sich auf den Mund, waren 
bestürzt und verwirrt und fragten: ‹Was kann das bedeuten?›

Das zweite böse Omen: Der Tempel des Gottes Huitzilopochtli stand 
plötzlich in Flammen. Er brannte von selbst herab, niemand hatte ihn an-
gezündet. Tlacateccan – Haus der Macht – hieß der heilige Platz, auf dem er 
gebaut war. Und nun steht er in Flammen, seine hölzernen Säulen brennen. 
Als das Feuer zuerst gesehen wurde, schrien die Leute: ‹Mexikaner, kommt, 
lauft, wir können es löschen! Bringt Wasserkrüge! Aber als sie Wasser in die 
lodernde Glut gossen, fl ammte das Feuer noch höher auf. Sie konnten es nicht 
ersticken, und der Tempel brannte nieder bis auf den Grund.

Das dritte böse Omen: Ein Blitzstrahl traf den Tempel Xiuhtecuhtlis, des 
Feuergottes. Nur ein feiner Regen fi el an jenem Tag, und kein Donner war zu 
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hören. Darum nahmen wir den Blitzstrahl als ein böses Zeichen und sagten: 
‹Die Sonne selbst hat den Tempel getroff en.›

Das vierte böse Omen: Feuer zog über den Himmel, als die Sonne noch 
schien. Es zog in drei Streifen dahin, von Westen nach Osten, und schüttete 
einen roten, heißen Funkenregen aus. Als die Leute den langen Schweif durch 
die Lüfte fegen sahen, schrien ihre angstvollen Stimmen, wie tausend rasselnde 
Schellen.

Das fünfte böse Omen: Der Wind peitschte das Wasser, bis es aufschäumte. 
Es kochte vor Zorn, es zerkochte sich selbst in Raserei. Es rollte von weit her 
heran, stieg hoch in die Luft und schmetterte gegen die Mauern der Häuser, riss 
sie weg in die Fluten. Das geschah an unserem See, in Mexiko.

Das sechste böse Omen: Nacht für Nacht hörte man eine weinende Frau. 
Um Mitternacht irrte sie umher und weinte und schrie laut und klagend: 
‹Meine lieben Kinder, wir müssen fl iehen aus dieser Stadt, ins Elend!› Und 
manchmal schluchzte sie: ‹Meine Kinder, wohin soll ich euch bringen?›

Das siebte böse Omen: Ein seltsamer Vogel wurde in den Netzen gefangen. 
Er glich einem Kranich. Man brachte ihn zu Morecuhzoma (dem Kaiser der 

Inkas, H. Sch.) in das Schwarze Haus. Der Vogel trug einen Spiegel in der 
 Federkrone seines Kopfes; und der Nachthimmel spiegelte sich darin wider. Es 
war erst Mittag, aber die Sterne und Mamalhuatzli, der Feuerbohrer, schienen 
doch in dem Spiegel. Als Morecuhzoma die Sternbilder sah, deutete er das als 
großes, unheilvolles Vorzeichen. Doch als er zum zweiten Male in den Spiegel 
blickte, sah er in der Ferne ein Schlachtfeld. Männer, in Reihen ausgerichtet 
wie Rohrschäfte, kamen eilig heran. Sie waren zum Kriege gerüstet und ritten 
auf den Rücken von Hirschen.

Morecuhzoma berief seine Zeichendeuter und Weisen und fragte: ‹Könnt 
Ihr erklären, was ich gesehen habe? Geschöpfe wie menschliche Wesen, sie liefen 
und fochten!› Aber als sie in den Spiegel sahen, um das Bild zu deuten, war 
alles verschwunden, und sie sahen nichts.

Das achte böse Omen: Missgestaltete Wesen erschienen auf den Straßen der 
Stadt, Menschen mit zwei Köpfen auf einem Leib. Man brachte sie in das 
Schwarze Haus zu Morecuhzoma. Doch als er sie ansah, verschwanden sie 
spurlos.»

Diese und «andere merkwürdige Zeichen kurz vor der Ankunft der Spa-
nier» konnten die Azteken, so eine andere Stimme, nur so verstehen, 
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«dass die Götter vom Himmel herabgestiegen wären, und Nachrichten fl ogen 
durch die Provinz bis in die kleinsten Dörfer. (…) und schließlich wurde die 
Ankunft eines seltsamen neuen Volkes berichtet und bestätigt, besonders in 
Mexiko, der Hauptstadt dieses Reiches».3

Perldelta (Zhu Jiang), August 1517 – 
folgenreiche Unkenntnis des Zeremoniells

Der Sekretär der Provinzregierung des Kantons Gu Yingxiang legt 

Rechenschaft über die Begegnung mit einer portugiesischen Ge-

sandtschaft ab: «Als ich im Jahre Chengte ting-ch’ou (= 1517) Sekretär der 
Provinzialregierung in Kanton war und stellvertretend die Angelegenheiten 
des Kommissars für den Seehandel verwaltete, waren da plötzlich zwei große 
Seeschiff e, die direkt ins Kanton hineinfuhren. Sie sagten, dass sie aus dem 
Lande Folangchi («Franken», Bezeichnung für alle Europäer) Tribut 
brächten. Ihr Schiff sherr hieß Chiapitan (Kapitän). Die Leute hatten alle 
hohe Nasen und tiefl iegende  Augen. Ihren Kopf hatten sie mit weißem Tuch 
umwickelt entsprechend der Kleidung der Mohammedaner. Ich erstattete sofort 
dem Generalgouverneur, der gerade in Kanton weilte, Bericht. Da diese Leute 
die Sitten nicht kannten, ordnete ich an, dass sie sich drei Tage lang im 
Quanghsiao-Szu (Moschee) in den Zeremonien üben und dann zur Au-
dienz geführt werden sollten. Da es nicht in den Gesammelten Statuten des 
Mingh-Reiches steht, dass dieses Land Tribut bringt, legte ich einen vollstän-
digen Bericht darüber dem Thron vor. Als der Hof seine Genehmigung erteilt 
hatte, schickten wir sie zum Ministerium. Da zu jener Zeit Kaiser Wu-
Tzung auf einer Reise in den Süden war, blieben sie ein Jahr im Gästehaus 
für fremde Tributgesandtschaften. Nachdem der  jetzige Kaiser den Thron be-
stiegen hatte, wurde in Anbetracht ihrer Respekt losigkeit der Dolmetscher 
zum Tode verurteilt, und sie kehrten unter Gewahrsam nach Kanton zu-
rück.»4
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Stotternheim 1505 und Wittenberg 1517 – 
vom drohenden zum gnädigen Gott

Das Mönchsgelübde des Jurastudenten Martin Luther: «Am 2. Juli 
1505» – so der Reformator rückblickend – «bei Stotternheim nahe Erfurt 
durch einen Blitz erschüttert (consternatus), geriet ich in Angst und Schrecken 
(in terrore) und rief aus: Hilff  du, S. Anna, ich will ein monch werden!» – 

Ich bin «vom Himmel durch Schrecken gerufen, nicht etwa freiwillig oder aus 
eigenem Wunsch Mönch geworden. Noch viel weniger wurde ich es um des 
Bauches willen, sondern von Schrecken und Furcht vor einem plötzlichen Tod 
(terrore et agone mortis subitae) umwallt, legte ich ein gezwungenes und 
erdrungenes Gelübde ab.»5

Aus den 95 Thesen vom 31. Oktober 1517 und deren «Erläuterun-

gen» von 1518:

These 32: «Wer glaubt, durch Ablassbriefe seines Heils sicher zu sein, wird 
auf ewig mit seinen Lehrmeistern verdammt werden. (…) Denn wir haben keine 
andere Hoff nung auf das Heil als ganz allein Jesus Christus, und es ist ‹kein 
ander Name unter dem Himmel gegeben, darin wir sollen selig werden.› 
(Apg. 4,12; 15,11)  Darum fort mit dem Vertrauen auf tote Buchstaben, auf Ab-
lass und kirchliche Für bitten!»

These 37: «Jeder wahre Christ, gleichviel ob lebendig oder tot, hat an 
allen Gütern Christi und der Kirche teil: Gott hat sie ihm auch ohne Ablass-
brief gegeben.» – «Es ist unmöglich ein Christ zu sein und Christus nicht zu 
haben, hat man aber Christus, so hat man alles, was Christi ist. (…) Und 
darin besteht die christliche Zuversicht und die Frömmigkeit unsers Gewis-
sens, dass unsere Sünden durch den Glauben nicht mehr unsere, sondern 
Christi Sünden sind, auf den Gott unser aller Sünden gelegt hat. Er trug 
unsere Sünden, er ist das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, und um-
gekehrt wird alle Gerechtigkeit Christi unsere Gerechtigkeit. (…) Diese lieb-
liche Gemeinschaft, dieser fröhliche Wandel vollzieht sich nur im Glauben, 
und den Glauben kann sich der Mensch nicht geben oder nehmen. Darum 
halte ich es für völlig klar, dass diese Gemeinschaft nicht durch die Kraft der 
Schlüssel (also durch den Papst, H. Sch.), noch durch Gewähren von Ab-
lassbriefen erteilt werden kann, vielmehr wird sie vorher ohne sie durch Gott 
selbst erteilt.»



prolog16

These 7: «Wir werden also durch den Glauben gerecht, durch den Glauben 
erlangen wir Frieden, nicht durch Werke, Bußübungen oder Beichten.»6

Vier Zeugnisse aus unterschiedlichen Ecken Europas und der Welt, 

die inhaltlich wenig gemein zu haben scheinen und doch im Rück-

blick als Manifestationen einer Epoche des Umbruchs und der Ver-

unsicherung der Menschen gelesen werden können: Die Geisterschlacht 
von Bergamo galt den Zeitgenossen, Fürsten und Gelehrten ebenso wie 

Stadtbürgern und Bauern, als Vorzeichen einschneidender Ereignisse, 

konkret einer Fundamentalbedrohung der Christenheit durch die 

muslimischen Türken, die im Frühjahr 1517 mit der Eroberung  Kairos 

das eben noch mächtige Reich der Mamluken niedergeworfen hatten 

und von Alexandria aus zum Sprung nach Süditalien anzusetzen 

 schienen.

Zur selben Zeit lasen auch in Yukatan / Mexico die Inkas Himmels- 

und Naturerscheinungen als Vorzeichen einschneidender Veränderun-

gen, die sie als drohenden Rückzug der Götter und – im Erscheinen der 

Spanier – als ihre versöhnliche Wiederkehr verstanden. Das erwies sich 

als eine Interpretation, die anders als die Türkendeutung der italieni-

schen Geisterschlacht nicht den Verteidigungswillen schärfte, sondern 

in fataler Weise schwächte.

Ganz anders die Begegnung in Kanton: Die hochentwickelte chine-

sische  Bürokratie machte den Portugiesen sogleich klar, dass sie im 

Reich der Mitte als Bittsteller galten und sich in jeder Hinsicht an des-

sen hoch ritualisierte Regeln zu halten hatten. Als sie das nicht beachte-

ten, war das ein gravierender Verstoß  gegen den zeremoniellen Erwar-

tungshorizont des Kaiserreiches und wurde entsprechend gnadenlos 

geahndet.

Schließlich Stotternheim und Wittenberg, zwei Zeugnisse der indivi-

duellen Gotteserfahrung des späteren Reformators Martin Luther: 

1505 war sie bestimmt durch die verbreitete Angst – man denke nur an 

die Schreckensbilder eines Hieronymus Bosch – vor dem richtenden 

Gott und das komplementäre Vertrauen auf den Schutz der Heiligen. 

In den Ablassthesen von 1517 aber kündigt sich sein neues, bald refor-

matorisch genanntes persönliches Gottesverhältnis an, das in ganz ein-



facher, evangelischer Weise die Heilsgewissheit allein in Jesus Christus 

und der Gnade Gottes fi ndet.

Bei aller Verschiedenheit ist jedes der vier Zeugnisse Ausdruck 

 eines religiös-kosmischen Weltbildes. Gott oder die Götter bestimmen 

nicht nur die Weltordnung, sie greifen auch unmittelbar in das Welt-

geschehen ein und übermitteln den Menschen verschlüsselte Botschaf-

ten. So wie die Inkas Wetterblitze und Himmelszeichen als Willens-

bekundung der Götter lasen, so deutete die lateinische Christenheit 

die «Geisterschlacht» vor Bergamo als von Gott selbst gesandte War-

nung. Und wie die Inkas in Mexico vor ihren unversöhnten Göttern 

erzitterten, so fürchtete der junge Martin Luther im Blitzschlag von 

Stotternheim den richtenden Gott, der ungerührt und unbarmherzig 

über das Seelenheil eines jeden Menschen entscheidet. Im  chinesischen 

Kanton schließlich galten jahrhundertealte kosmolo gische Vorstellun-

gen, denen zufolge die Erde wie der Himmel organisiert war. In der 

Mitte des Universums – im «Reich der Mitte» – saß der chinesische 

Kaiser. Er war der Pol, auf den hin sich die Völker zu orientieren hat-

ten.7 Als der portugiesische König in seinem Schreiben den Kaiser von 

Gleich zu Gleich anredete und auch seine Gesandtschaft nicht bereit 

war, diese eherne Ordnung der Welt anzuerkennen, konnte der chine-

sische Hof das nur als rücksichtslosen, ja frevelhaften Verstoß gegen 

die Ruhe und Balance des Universums begreifen, der mit aller Ent-

schiedenheit zu ahnden war.
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1517 war und ist für die protestantische Geschichtsdeutung das annus 
mirabilis, das von Gott gewiesene Wunderjahr, Beginn einer Zeiten-

wende. Noch nach der Katastrophe des Ersten Weltkrieges stand für 

Adolf von Harnack (1851–1930), den wohl bedeutendsten Theologen 

und Wissenschaftsorganisator seiner Zeit, unverrückbar fest: «Die 
Neuzeit hat mit der Reformation Luthers ihren Anfang genommen, und zwar 
am 31. Oktober 1517; die Hammerschläge an der Tür der Schloßkirche zu 
 Wittenberg haben sie eingeleitet.»1

2017 indes, im Moment des 500jährigen Reformations-Gedächt-

nisses in Deutschland und Europa, erscheint das Jahr 1517 in einem 

anderen Licht. Nicht nur, weil der Mythos des hammerschwingend 

die Neuzeit eröff nenden Reformators zerbrochen ist. Die Grundlagen 

unseres Geschichtsbildes haben sich radikal verändert: Der Anfang des 

20. Jahrhunderts noch prägende konfessionelle Gegensatz zwischen 

Protestantismus und Katholizismus ist in den Hintergrund getreten, 

ebenso die europazentrische Geschichts- und Epochenbetrachtung. 

Gewachsen ist dagegen das welt- oder globalgeschichtliche Bewusst-

sein, das nicht mehr dem «Imperialismus des Universellen»2 verhaftet 

ist. An die Stelle des europäischen Neuzeit-Monopols tritt zunehmend 

die Erkenntnis, dass auch in anderen Teilen der Welt Impulse zum 

Aufstieg neuer, neuzeitlicher Lebensbedingungen gesetzt wurden.

Damit steht auch die These von der einmaligen universalgeschicht-

lichen Modernisierungswirkung der im Ablassprotest 1517 geborenen 

Reformation in Zweifel, die mit der Aufklärung in das allgemeine 

Geschichtsbild des «Westens» eingegangen ist. In diesem Buch soll das 

«Epochenjahr 1517» in einem weiten, «globalen» Verständnis von 

Weltgeschichte neu vermessen werden. Dabei ist die Lupe der Witten-

berger Feldforschung zu ergänzen durch das Fernrohr, das die welthis-
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torischen Entscheidungen im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 

auch anderwärts in Europa und der weiteren Welt erkennen lässt. Eine 

Globalgeschichte, wie sie für das 19. und 20. Jahrhundert, im Ansatz 

auch bereits für das Jahr 16883, erarbeitet wurde, wird aber nicht an-

gestrebt  – zu isoliert standen sich 1517 noch die Weltregionen, ihre 

Völker und Kulturen gegenüber. Mit dem Mitte des 15. Jahrhunderts 

einsetzenden Ausgreifen Europas auf neu entdeckte wie altbekannte 

Kontinente entwickelte sich zwar ein den Globus überspannendes 

Netz der Kommunikation und des Austauschs. Der rasche Informa-

tionsaustausch späterer Jahrhunderte war aber noch ebenso unbekannt 

wie die uns heute selbstverständliche Eine-Welt-Vorstellung.

Es geht zunächst um einen Bericht über das, was 1517 und in den 

vorangehenden oder folgenden Jahren, geschah; über die Akteure, ihr 

Denken und ihre Weltbilder; über die Beweggründe und Folgen ihres 

Handelns; über die Weichen, die sie für kurze oder lang anhaltende 

Veränderungen stellten. Dabei werden wir mit Welten konfrontiert, 

die uns heute tief fremd sind. Selbst das uns scheinbar vertraute Europa 

wird von modernen Sozialhistorikern zu Recht als eine «world we 

have lost» charakterisiert.4 Das Fremde beginnt bereits bei der Chro-

nologie. Wer heute von 1517 spricht, geht umstandslos davon aus, dass 

dieses Jahr am 1. Januar begann und am 31. Dezember endete. Auch 

die Historiker verfahren in ihren Dar stellungen so, müssen dabei aber 

nicht selten die Zeitangaben ihrer Quellen umrechnen. Denn in der 

historischen Realität war die Chronologie über die Jahrhunderte hin 

so bunt und verschiedenartig wie die Völker, Religionen und Kultu-

ren.5 Und so variieren auch der Anfang und das Ende des Jahres 1517 

nicht unerheblich.

Dass über die Kontinente und Zivilisationen die Einteilung und 

Zählung der Jahre unterschiedlich waren, die Chinesen anders als die 

Europäer, Inder oder amerikanischen Hochkulturen, die Christen an-

ders als Juden oder Muslime rechneten, wird niemanden überraschen. 

Ebenso wenig die teilweise bis heute abweichende eigene Chronologie 

der orientalischen Christen – bei den Kopten etwa war der 11. Sep-

tember Jahresbeginn  – oder der orthodox-christlichen Länder, die 

ihre Jahreszählung aus Ostrom beziehungsweise Byzanz übernahmen 
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und ein neues Jahr am 1. September beginnen ließ. Doch auch dort, 

wo der Papst Kirchenoberhaupt war, bedeutete das Jahr 1517 für die 

Zeitgenossen einen recht unterschiedlichen Zeitraum. Zwar hatten 

bereits die Römer ein gutes Jahrhundert vor Christi Geburt den 

 Jahresbeginn vom bis dahin üblichen 1. März auf den 1.  Januar verlegt, 

den Tag, an dem die Konsuln ihr Amt antraten. Für diese Anglei-

chung der Jahreszählung an das Verfassungsleben hatten sie in Kauf 

genommen, dass die Zählung der Monatsnamen nicht mehr stimmte, 

zum Beispiel der September nicht mehr der siebte, sondern der neunte 

Monat war. Ganz verloren ging der altrömische Jahresbeginn im latei-

nischen Europa aber nicht. So begann in Venedig das Jahr 1517 am 

1. März, was off ensichtlich den ökonomischen Interessen der Handels-

republik keinen Abbruch tat. Am 25. März, dem Fest Mariä Verkündi-

gung, begann das Jahr in Florenz und Pisa, in Schottland und Eng-

land, nach lokalen Traditionen dort aber auch bereits ein Vierteljahr 

früher am 25. Dezember, dem Weihnachtstag.

Zudem sollten mit der Thesenveröff entlichung Ende Oktober 1517 

die Weichen für eine neue Diff erenzierung der Jahresberechnung im 

lateinischen Europa gestellt werden: Die gregorianische Kalender-

reform des Jahres 1582, die wegen der Ungenauigkeit des bis dahin 

gültigen julianischen Kalenders 10 Tage übersprang (vom 4. auf den 

15. Oktober), sollten die Protestanten ablehnen, weil sie «päpstlich» 

war. So wurde die Zeit konfessionell, und die protestantische Welt 

hinkte 10 Tage hinterher, in Deutschland bis 1700, in Schweden sogar 

bis 1753.
Wie die Zeit, so waren auch andere Grundbedingungen des 

menschlichen Lebens ganz anders geprägt als heute, in Europa wie auf 

anderen Kontinenten: Das Leben der Menschen, des Einzelnen wie der 

Gesellschaft, war in den engen wie strengen Rahmen der Natur einge-

spannt. Vom Wetter hingen Ernten und Lebensmittelpreise ab, dadurch 

gute oder schlechte Ernährung, Gesundheitsrisiken und Ab- oder 

 Zunahme der Sterblichkeitsziff ern und damit Bevölkerungsschwund 

oder Bevölkerungswachstum, was wiederum die Lebenschancen ganzer 

 Generationen beeinfl usste. Von diesen Naturzyklen bedingt, teils aber 

auch unabhängig davon, lauerte die Gefahr unbeherrschbarer, klein- 
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oder großräumiger Epidemien, unter denen die großen transkontinen-

talen Pestzüge des 14. Jahrhunderts nur die verheerendsten waren, die 

über Generationen hinweg die Menschen in Europa traumatisierten. Da 

man die uns heute selbstverständlichen naturwissenschaftlichen Metho-

den nicht kannte, suchte man – und keineswegs nur die große Masse 

der Illiterati, der Unge bildeten – Grund oder Sinn solcher Gefahren in 

einer transnaturalen Interpretation der Welt.

Stellen wir uns das Naturgeschehen für das Jahr 1517 in Europa vor 

Augen: Das Wetter haben die Menschen seit eh und je sorgfältig beob-

achtet, und seit Beginn der Schriftlichkeit haben sie darüber Notizen 

hinterlassen. In Europa stieg dieser Registrierungseifer während des 

späten Mittelalters sprunghaft an, so dass für 1517 eine Vielzahl von 

Wetterbeobachtungen vorliegt – aus Klöstern, in systematisch geführ-

ten Wetterjournalen, in Kalendarien oder Messtabellen, vereinzelt 

auch von Privatleuten in Stadt und Land. Danach entsprach das Wetter 

im Süden Mitteleuropas dem in dieser Phase der europäischen Wetter-

geschichte Üblichen: Nach zwei milden Wintern 1515 und 1516 wurde 

der Winter nun streng, so dass es wieder einmal – wie bereits 1514, 

danach aber erst wieder 1551 – zum Seeg frörne kam, dem vollständigen 

und länger stabilen Zufrieren der großen oberdeutschen und Schwei-

zer Seen, namentlich des Bodensees, das von den Zeitgenossen stets 

aufmerksam, ja ehrfurchtsvoll festgestellt und über die Lande hin als 

Neuigkeit verbreitet wurde. Da zudem viel Schnee fi el, die Böden 

somit Feuchtigkeit speichern konnten, in den meisten Regionen Mit-

teleuropas bereits Ende März der Frühling ausbrach und Anfang April 

ungewöhnlich sommerliche Temperaturen herrschten, waren die Be-

dingungen für das Aufwachsen der Saat sehr gut.

Man konnte also eine reiche Ernte und somit stabile Nahrungsmit-

telpreise und eine gute Ernährungslage für die gesamte Bevölkerung 

erwarten. Indes, diese Prognosen erfüllten sich nicht durchgehend. Im 

weiteren Jahresverlauf schlug das Wetter wiederholt abrupt um. Zu-

nächst blieb der Regen aus, so dass eines der trockensten Frühjahre des 

Jahrhunderts verzeichnet wurde und die Wasserknappheit die gut ent-

wickelten jungen Pfl anzen zu vernichten drohte. Als dann Ende des 

Monats noch harte Fröste aufzogen, waren die Wein- und Obstblüte 
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weitgehend vernichtet, auf eine gute Ernte durfte man nicht mehr 

hoff en. Der Frühsommer war wieder außergewöhnlich trocken und 

heiß, so dass die Bäume das Wachstum einstellten. Da die Heuernte 

mager ausfi el, mussten viele Bauern aus Futtermangel einen Teil ihres 

Viehs an die Metzger verkaufen. Zudem war vorauszusehen, dass 

sie nur kleine Viehherden durch den kommenden Winter bringen 

 könnten. Das Vieh auf den Weiden litt bereits, und es kam zur Ver-

knappung von Milch und Milchprodukten. In der zweiten Julihälfte 

brachen lang anhaltende, sintfl utartige Regenfälle mit schweren Stür-

men aus und machten den Sommer zu einem besonders feuchten. Das 

Spätjahr von September bis in den November hinein wurde wieder 

besonders warm und trocken. So konnten mancherorts die Erntever-

luste des Frühjahrs und des Sommers ein wenig ausgeglichen und die 

schwersten Hungersnöte abgewendet werden.6

Wetter und Versorgungslage scheinen in den verschiedenen Re-

gionen Europas ähnlich gewesen zu sein. In den dendroklimatologi-

schen Analysen, die das Wachstum der Jahresringe von Bäumen 

zugrunde legen, stellt sich das Jahr auch für England und Frankreich 

in Frühjahr und Sommer trocken und heiß, in der zweiten Hälfte 

aber übermäßig nass dar. Für den Südwesten, namentlich Kastilien, 

wird berichtet, dass die städtischen Unruhen, die 1520 in den gefähr-

lichen Comuneros-Aufstand mündeten, sich bereits 1517 ankündig-

ten und nicht unwesentlich durch schlechte Ernten und Schwierig-

keiten in Handel und Versorgung veranlasst worden waren. Ähnlich 

in Ostmitteleuropa, wo Schlesien, Böhmen und Polen unter einem 

harten Winter mit Frosttoten und einem trockenen Frühjahr mit 

 einer schlechten Weizenernte zu leiden hatten. Man klagte über Ver-

sorgungsengpässe beim Wein, der zudem von ganz schlechter Quali-

tät sei. Im Herbst war dann die Ernte bei Roggen, Hafer und Gerste 

nicht schlecht, so dass in Böhmen und Polen die Kornpreise wieder 

sanken.7

Solche Wetterkapriolen, so sehr wir sie heute mit Sorge beobach-

ten, weil wir in ihnen Vorboten einer Klimakatastrophe sehen, waren 

für die Menschen des 16. Jahrhunderts noch weit beunruhigender. 

Denn da der damaligen Landwirtschaft so gut wie keine Mittel zur 
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Linderung der Folgen zur Verfügung standen, waren alle ganz unmit-

telbar betroff en: die Bauern durch erhebliche Einnahmeverluste und 

Wertminderungen ihrer Betriebe und die breiten Schichten in Stadt 

und Land durch empfi ndliche Teuerung der Grundnahrungsmittel 

Getreide und Milch.8

In den wohlorganisierten größeren Städten allerdings wussten die 

Magistrate bereits durch Kornbevorratung und Preiskontrolle bei 

Mehl und Brot gegenzusteuern. Ein einzelnes, moderat schlechtes 

Wetterjahr wie 1517 konnten die Menschen damals bewältigen, zumal 

wenn man wie die niederländischen und westdeutschen Städte über 

den Wasserweg an die Kornzufuhr aus dem Baltikum angeschlossen 

war. Die Nahrungsversorgung der breiten Schichten blieb dort in der 

Regel stabil. In der Reichsstadt Köln zum Beispiel, einer der größten 

und bestverwalteten Städte Mitteleuropas, zeigen die monatlichen 

Kornpreislisten für 1517 keine starken Ausschläge. Im Gegenteil, der 

Spätjahrespreis war geradezu moderat, nämlich 3,58 Mark nach der 

Kölnischen Rechnungseinheit gegenüber 5,21 Mark im Jahr zuvor 

oder gar 10 Mark in der wirklichen Krisenzeit zu Ende der 1520er 

Jahre.9 Ganz anders sah es dagegen für die Bewohner der vielen Mit-

tel- und Kleinstädte oder die in manchen Regionen bereits recht 

 starken unterbäuerlichen Gruppen auf dem Lande aus. Für sie konnten 

bereits einzelne schlechte Erntejahre bedrohlich werden.

Neben Hungersnöten und dadurch bedingter Anfälligkeit der Be-

völkerung hatten Epidemien eine physiologische wie seelische Wucht, 

die man sich heute kaum noch vorstellen kann. In Europa zählte das 

Jahr 1517 zu den weniger belasteten Jahren, allemal wenn man es mit 

den schrecklichen Pestjahren zu Mitte des 14. Jahrhunderts vergleicht, 

die  – wie etwa Dürers berühmte Apokalyptische Reiter belegen  – 

noch tief im kollektiven Bewusstsein der Menschen eingegraben  waren. 

Gleichwohl schlug diese Geißel auch in diesem Jahr zu und ängstigte 

die Menschen. Nicht in Form der Pest, sondern als Englischer Schweiß, 

benannt nach dem Ursprungsland, wo die  Seuche 1486 erstmals aus-

gebrochen war, und den Symptomen – Ohnmacht, Herz jagen, Angst-

zustände, Magenkrämpfe, heftige Kopfschmerzen, begleitet von alle 

Kräfte erschöpfenden Schweißausbrüchen. Wieder war es die Insel, 
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die heimgesucht wurde. Und da dort jedem noch die hohen Todes-

zahlen der ersten Welle vor Augen standen, wussten Herrschende wie 

Beherrschte sogleich, was auf sie zukam, als im Hochsommer, typi-

scherweise bei feucht-nebliger Witterung, die ersten  Berichte über 

 Erkrankungen durch das Land liefen.

Durch ihr weitgespanntes Korrespondenznetz erfuhren auf dem 

Kontinent zuerst die Humanisten vom Ausbruch der gefürchteten 

Krankheit, so Erasmus von Rotterdam bereits am 19. August durch 

den Brief seines Freundes Thomas Morus: «Wenn es je Beunruhigung 
gab, so sind Gefahr und Verzweifl ung bei uns nun größer denn je. Überall gibt 
es viele Tote. In Oxford, Cambridge oder London werden die Menschen in 
kürzester Frist aufs Totenbett geworfen. Ich habe den Verlust vieler meiner 
besten Freunde zu beklagen, darunter – und das wird auch Dir Schmerz und 
Trauer bereiten – unser teurer Andrea Ammonio, der ein großer Verlust für die 
gelehrte Welt und alle rechtschaff enden Menschen ist. Angesichts seines maß-
vollen Lebens wähnte er sich bestens vor Ansteckung geschützt. Zudem hatte 
die Epidemie noch keinen seiner Leute getroff en, obgleich er selten jemanden 
traf, dessen Haushalt nicht gelitten hatte. Davon prahlte er zu mir und vielen 
anderen noch wenige Stunden, bevor er selbst davongetragen wurde. Denn die 
Schweißkrankheit ist nur den ersten Tag tödlich.»10

Die längerfristigen demographischen Folgen waren umso gravie-

render, als vornehmlich junge Menschen aus Adel, Groß- und Bil-

dungsbürgertum dahingeraff t wurden, während die Alten und Kinder 

eher verschont blieben.

Als sich im Laufe des Spätsommers die Nachricht über den Eng-

lischen Schweiß über die Gelehrtenzirkel hinaus in Europa verbrei-

tete, fühlten sich auch die Menschen auf dem Kontinent betroff en, 

obgleich sie diese Epidemie erst Ende der zwanziger, Anfang der drei-

ßiger Jahre heimsuchen sollte. Die Erschütterung ergab sich nicht aus 

einer direkten gesundheitlichen Bedrohung. Vielmehr war es die 

Angst vor einem für den Englischen Schweiß charakteristischen plötz-

lichen Tod, der dem Menschen keine Zeit lässt, sich mit seinem Gott 

zu versöhnen und ihn somit in die ewige Verdammnis reißt. Auch 

darin kam die tiefe religiöse Krise des Zeitalters zum Ausdruck, die 

1517 einen  Höhepunkt erreichte.



Setzen wir unsere Betrachtung des Jahres von außen nach innen fort, 

beginnend mit den politischen Ereignissen im lateinisch-christlichen 

Europa und den im Osten und Südosten angrenzenden osteuropäisch-

orthodoxen beziehungsweise vorderasiatisch-arabischen Zonen. Zu 

besichtigen ist hier die große politische Welt der konkurrierenden 

 Dynastien, Herrschaften und frühmodernen Staaten einerseits und der 

aufziehenden Konfrontation zweier Weltreligionen und «Weltreiche» 

andererseits (Kap. I). Daran anschließend werden zwei prominente 

Antworten auf die vordringlichen Probleme der Zeit behandelt: Über-

legungen zur Friedenssicherung, die durch das innereuropäische und 

das internationale Mächteringen immer schwieriger wurde, und zur 

Sicherung der Geldwertstabilität, die zwischen dem rasanten trans-

kontinentalen Aufschwung des Handels und dem regionalen, teils 

 sogar nur lokalen Zuschnitt der Münzpolitik zu zerbrechen drohte 

(Kap. II). Von dort schreiten wir voran zu den Begegnungen mit den 

fernen Zivilisationen Asiens und Amerikas (Kap. III). Die Perspektive 

zurück auf Europa selbst gewendet, geht es sodann um den Zusam-

menhang von neuem «Weltwissen», das in den Jahren um 1517 mit 

Macht nach Europa strömt, und den autochthonen kulturellen Auf-

bruch im Zeichen von Humanismus und Renaissance (Kap. IV). In 

einer tieferen Schicht sind die kollektiven Ängste der Menschen und 

die magisch-kosmische Deutung der Welt angesiedelt, einschließlich 

der Stigmatisierung des und der Fremden, im Europa des frühen 

16. Jahrhunderts insbesondere der Juden und Moslems, genauer der

von außen anstürmenden Türken und der arabischen Maurescos in 

Spanien (Kap. V). Die letzten Kapitel führen ins religiöse  Innere der 

lateinisch-christlichen Zivilisation und zu den geistigen, politischen 

und sozialen Spannungen, die den Mythos des Jahres 1517 schufen. 

Zunächst geht es um den Widerspruch zwischen dem Renaissance-

Glanz in Rom, dem päpstlichen Nabel der Welt, und dem ungestillten 
Verlangen der Christenheit nach spirituellen und institutionellen 

 Reformen (Kap. VI). Dann führt der Szenenwechsel «an den Rand der 

Zivilisation», wo das fürs Erste noch ganz unspektakuläre Denken und 

Handeln eines Augustinermönchs binnen kurzem aus Wittenberg das 

Gegen-Rom werden ließ (Kap. VII).
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